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			Vorwort


			Liebe*r du,


			danke, dass du dieses Buch gerade in der Hand hältst.


			„Fairy Boy“ ist eine sehr persönliche Geschichte, die viele schwierige Themen anspricht – ernst und ungefiltert. Einige Dinge könntest du als triggernd empfinden.


			Am Anfang des Buchs findest du eine Liste mit Triggerwarnungen, damit du weißt, was auf dich zukommt.


			Vergiss niemals:


			Du bist wichtig.


			Du wirst geliebt.


			Deine Existenz ist richtig, wichtig und gut.


			Alles Liebe,


			Elena Losian


		




		

			Prolog


			Immer, wenn schlimme Dinge passieren, regnet es. Beerdigungen? Regen. Die Welt geht unter? Regen. Ich sitze im Zug und suche nach meiner verlorenen ersten Liebe? Regen.


			Es ist dunkel draußen. Tropfen hämmern wütend gegen die Scheibe. Es hört sich an, als würden sie mit aller Kraft meinen Namen schreien, aber wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein. Nach zwei Nächten ohne Schlaf gaukelt mir mein Verstand schon einiges vor.


			Mein Gesicht reflektiert sich verschwommen in der Scheibe. Müde betrachte ich das getrocknete Blut unter der Nase und auf den spröden Lippen, die dunklen Augenringe und das zerzauste Haar auf meinem Kopf. Ich weiß nicht, wer das ist. Nach allem, was passiert ist, erkenne mich nicht wieder.


			Seit Raphael verschwunden ist, kann ich einfach nicht mehr schlafen. Konnte es vorher schon nicht, konnte nicht mehr richtig funktionieren, seit dem Sturz, dem Schrei, dem Blut auf dem Asphalt – und nun das.


			Vor zwei Tagen ist das, was zwischen ihm und mir war, endgültig kaputtgegangen. Diese Sache zwischen uns, die so schön und magisch begonnen hat …


			Raphael war meine erste Liebe, war mein schönster erster Kuss … und mein erstes Mal.


			Es ist alles den Bach runtergegangen. Er ist verschwunden und ich … ich sitze hier.


			Regen. Blut. Dieses Rauschen in meinem Kopf, das sich anhört wie das Echo weit entfernter Stimmen. Sein Gesicht. Die letzten Worte, die er zu mir sagte.


			Ich kann das nicht, Liam. Ich kann es einfach nicht.


			Da war Schmerz in seinen Augen. Unzählige ungesagte Worte klebten an seinen Lippen.


			Ich kann es nicht.


			Weg war er und ich stand allein da. Meine erste Liebe hat sich, nach all dem Hin und Her zwischen uns, den Problemen und den schönen Momenten, einfach davongemacht und ich kann ihn nicht finden.


			Oz will mir nichts sagen. Dabei habe ich ihm so sehr vertraut und dachte, er liebe Raphael und mich gleichermaßen.


			Es gibt nur noch einen Ort, an dem ich noch nicht gesucht habe. Mein letzter Anhaltspunkt: Die verlassene Bahnhofsstation in Raphaels Dorf, wo er sich immer mit seinen Freunden getroffen hat.


			Der Zug ist fast komplett leer. Irgendwo weiter hinten sitzt ein älterer Mann, der eingenickt ist. Wahrscheinlich hat er seine Haltestelle verpasst.


			Ich kann nicht aufstehen, kann mich nicht bewegen, nicht reden. Mein Kopf dröhnt. Vorsichtig lehne ich die Stirn gegen das kühle Glas, starre angestrengt auf die Tropfen, die an der Scheibe des Zuges zerplatzen und rufe mir sein Gesicht ins Gedächtnis.


			Raphael, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, selbstvergessen, wunderschön, mit Regen im Haar und sturmumtosten Wolken in den Augen.


			Raphael, als er mich das erste Mal geküsst hat, vorsichtig und sanft.


			Der Sommertag auf der Wiese, mit unserem Gelächter und dem sintflutartigen Schauer, der darauffolgte. Unsere Füße in knöchelhohen Pfützen. Der nachsichtige Blick meiner Mutter und Raphaels Spitzbubenlächeln.


			Wieso ist das alles nur so furchtbar schiefgegangen?


			Langsam schließe ich die Augen, atme durch. Kein Schlaf. Nur Erinnerungen … an unser erstes Treffen … an eine Zeit, in der alles noch schön und gut war und seine Augen nicht voller Angst, wenn er mich ansah. Erinnerungen … an ihn.


		




		

			Kapitel 1


			Stunde 21


			Als ich ihn zum ersten Mal sah, regnete es.


			Ich war in der Innenstadt, um ein bisschen zu bummeln und mir die Zeit zu vertreiben. Von einer Buchhandlung zur nächsten wandern war etwas, das ich gerne und oft tat, wenn ich die Schule aus meinem Kopf scheuchen wollte.


			Der Unterricht und alles, was damit zu tun hatte, war an sich schon schlimm genug, in Kombination mit einigen sehr anstrengenden Klassenkameraden wurde das Ganze jedoch ein Drama in zu vielen Akten.


			Gestatten? Liam Freundt, neunzehn Jahre alt, zwölfte Klasse Gymnasium.


			Obwohl der Himmel schon den ganzen Tag über wolkenverhangen gewesen war, hatte ich die Vorzeichen nicht ernst genommen. Als die ersten Tropfen auf meine Nase fielen, nahm ich die Beine in die Hand und lief los.


			Das zerzauste Chaos auf meinem Kopf war erst vor kurzem wieder in türkise Haarfarbe getaucht worden. Aus Erfahrung wusste ich, wie leicht sich diese Direktfarben auswuschen, wenn sie frisch waren.


			Wahllos steuerte ich die nächste Tür an, eine Einkaufspassage. Im Eingangsbereich blies mir warme Luft ins Gesicht, die nach Kosmetika und Synthetikbekleidung roch, der frische Duft des Regens war hier nicht mehr präsent. Noble Geschäfte reihten sich an nichtssagende Billigmodeketten, Menschen drängten sich durch die Gänge. Ich verzog den Mund und bereute meine spontane Entscheidung augenblicklich. Hier konnte ich höchstens einen Regenschirm kaufen.


			Tief atmete ich durch und schlenderte los.


			Viele der Menschen, die mir entgegenkamen, musterten mich neugierig, aber daran war ich gewöhnt. In einer Kleinstadt mit türkisfarbenen Haaren herumzulaufen war auffällig genug. Dazu hatte ich ein gut sichtbares Tattoo am Hals, trug meistens buntkarierte Hemden und viele Armbänder an den Handgelenken. Die Umhängetasche mit der Regenbogenflagge war das i-Tüpfelchen.


			Meistens kümmerte es mich nicht, was die Leute von mir dachten, es sei denn, sie glotzten besonders aufdringlich.


			Ich lieferte mir ein Blickduell mit einer Dame mittleren Alters, die mich völlig erschüttert anstarrte und verdrehte die Augen. Gerade als ich in die Drogerie rechts von mir gehen wollte, stieg mir der Duft von Regen und frischer Luft in die Nase.


			Erstaunt schaute ich mich um. Der angenehme Geruch kam von einem Mann, der an mir vorbeilief. Er hatte die Hände an dem unordentlichen, feuchten Dutt auf seinem Kopf und löste ihn unter einigen Schwierigkeiten. Eine dichte schwarze Lockenflut fiel auf seine Schultern hinab.


			Ungeniert sah ich ihm nach. Er war schlank und ein Stück größer als ich, feine Tätowierungen zeigten sich an seinen Handgelenken, wo die Ärmel der schwarzen Lederjacke hochgerutscht waren. Kurzum, er sah hinreißend aus und …


			»Junger Mann!«, ertönte es laut neben mir, dann spürte ich den Widerstand auch schon.


			Ein weicher, kleiner Körper prallte gegen mich, Tütengeraschel und das Klappern von Kleinkram, der sich über dem Boden verteilte, ertönte. Hastig richtete ich meinen Blick nach vorne, schlug die Hand vor den Mund und fluchte.


			»Oh, verdammt – tut mir leid! Ich habe Sie gar nicht gesehen …«


			Unwillkürlich wandte ich den Blick nach hinten zu dem Fremden. Ich wollte ihn nicht aus den Augen verlieren, was nun zweifelsohne geschehen würde, doch … nein. Er hatte den Tumult gehört, den die Dame mit ihrer Schimpftirade weiterführte, war stehengeblieben und beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Vor Scham stieg mir das Blut in die Wangen.


			»Ähm … tut mir leid, wirklich«, murmelte ich erneut, wandte mich wieder zu der Frau und bückte mich, um beim Einsammeln ihrer Einkäufe zu helfen. Ein weiterer Blick nach hinten, er stand noch da. Vielleicht würde er warten. Vielleicht … ich wusste selbst nicht, was ich wollte, wenn man von den offensichtlichen Dingen mal absah. Ich war neunzehn, schwul und meiner Meinung nach schon viel zu lange Single. Außerdem sah der Typ verflucht gut aus.


			Ich schaute nicht noch einmal zu ihm, bückte mich stattdessen und half, das Chaos aufzuräumen.


			Als alles zusammengesucht war und die Frau mich nochmal anmeckerte, bevor sie abrauschte, drehte ich mich um. Bitte, bitte, bitte, sei noch da …


			Doch wo eben noch der gutaussehende Fremde gestanden und meinen Blick erwidert hatte, war nun niemand mehr. Er war einfach gegangen. Wie enttäuschend.


			Der Gedanke war blödsinnig, das war mir klar. Mein Leben war schließlich keine romantische Komödie, in der sich der gutaussehende Fremde in den trotteligen Protagonisten verliebte.


			Noch mürrischer als zuvor betrat ich die Drogerie, um mir einen Regenschirm zu besorgen, damit ich den Heimweg antreten konnte. Irgendwie hatte mir das Desinteresse des Typen die Stimmung versaut. Hoffnung ade, ich musste wohl als alte Jungfer sterben.


			Bevor ich die Einkaufspassage verließ, kontrollierte ich, ob meine Tasche sicher verschlossen war und meine neuen Bücher nicht nass wurden, trat zur Tür hinaus unter das Vordach, spannte meinen Schirm und …


			»Ganz schön unhöflich, jemanden so lange warten zu lassen«, ertönte es unweit neben mir.


			Im ersten Moment kam mir gar nicht in den Sinn, ich könnte gemeint sein, trotzdem drehte ich mich um.


			Da stand er.


			Der Blick aus seinen dunklen Augen war auf mich gerichtet. Neugierig musterte er mich, die gerade Nase leicht gekräuselt, die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen. Und seine Haare … Sie fielen ihm in so kräftigen schwarzen Locken auf die Schultern, dass man gar nicht merkte, dass ein Gutteil davon abrasiert war.


			»Was ist los? Hat die Alte dich so zusammengestaucht, dass es dir die Sprache verschlagen hat?«


			Der Kerl verschränkte die Arme vor der Brust.


			Ich biss mir auf die Unterlippe und lächelte schief.


			»Nein, das ist es nicht. Ehrlich gesagt habe ich nur nicht damit gerechnet, dass du auf mich warten würdest.«


			Der Fremde schüttelte den Kopf.


			»Hatte ich eigentlich auch nicht vorgehabt«, erwiderte er schließlich. Sein Blick tastete dabei mein Gesicht ab und streifte schließlich meine türkisfarbenen Haare. »Eigentlich habe ich gerade keinen Bock auf Gesellschaft. Aber du hast ziemlich bedürftig geguckt.«


			»Bedürftig?! Was soll das denn …«


			»Na, hilfsbedürftig. Wegen der Alten. Nicht so, wenn du das jetzt denkst. Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass sich in dieser Stadt jemand so offen zu seinen Vorlieben bekennen würde, wie du das offensichtlich tust.« Mit einer Hand deutete er auf meine Tasche.


			Als er meine verkniffene Miene bemerkte, lachte er zum ersten Mal und in meiner Brust polterte es dabei unheilvoll. Es war ein schönes, ehrliches Lachen und es sorgte dafür, dass die Wut, die sich wegen seiner flapsigen Art in mir aufgebaut hatte, schnell wieder abflaute. Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf meine Lippen.


			»Ach. Die Menschen hier sind nicht intoleranter oder toleranter als in anderen Städten.«


			»Mh. Kann sein.« Er zögerte kurz. »Okay, nicht-hilfsbedürftiger Fremder, es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Raphael.«


			Als er mir seine Hand entgegenstreckte, ergriff ich sie, ohne groß nachzudenken. Die langen, schlanken Finger waren warm und trocken, ein totaler Kontrast zu meinen, die vom aufgeregten Flattern in der Brust feucht waren.


			»Liam.« Obwohl ich eigentlich nach Hause hatte gehen wollen, fragte ich: »Wollen wir einen Kaffee zusammen trinken?«


			Raphael tat, als müsse er überlegen, schaute über meine Schulter in den strömenden Regen und meinte amüsiert: »Nun, es fällt mir schwer, mich zwischen diesem unglaublich tollen Wetter und einem verrückten Feenjungen mit bunten Haaren, der in Einkaufspassagen alte Damen über den Haufen rennt, zu entscheiden.«


			Gespielt empört öffnete ich den Mund: »Feenjunge? Was sind denn das für Unterstellungen?«


			Sein Lachen ließ meinen Puls in die Höhe schnellen, so schön war es.


			»Als ich klein war, hat meine Mutter mir immer erzählt, Feen entführen unartige Menschenkinder und tauschen sie durch ihre eigenen aus. Feenkinder erkennt man an den zwei unterschiedlich farbigen Augen und wenn mich nicht alles täuscht …«, Raphael kam einen Schritt auf mich zu und besah sich meine Augen genauer, »… hast du ein grünes und ein blaues Auge, du Feenjunge. Und verrückt scheinst du obendrein zu sein, bei der Haarfarbe.«


			»Für diese Anschuldigungen musst du jetzt einfach mit mir Kaffee trinken gehen.«


			Belustigt neigte Raphael Kopf und ergab sich. »Gut. Wohin?«


			»Starbucks?«


			»Ach?«, machte er. »Ganz vergessen, im Feenreich ist man ja dekadent.«


			»Mach so weiter und du schuldest mir noch einen Kaffee in den nächsten Tagen.«


			»Wie grausam, Herr Fee.«


			»Zwei Kaffee.«


			Sein Lachen vermischte sich mit dem Prasseln des Regens auf dem Kopfsteinpflaster, als wir gemeinsam die Straße überquerten und das Café betraten.


			Wir besorgten uns die Getränke und eine Kleinigkeit zu essen und steuerten auf einen ruhigen Tisch zu.


			Ich stellte meine Tasche ab, setzte mich hin und betrachtete ihn möglichst unauffällig, während er sich die Lederjacke von den Schultern zog. Zarte Tätowierungen schlangen sich über seine Unterarme, von nordisch angehauchten Mustern bis zu einem sich nahtlos einfügenden Wolfskopf.


			»Wow«, machte ich und versuchte vergeblich, ihn nicht anzustarren.


			Raphael schmunzelte, als er sich mir gegenüber am Tisch niederließ.


			»Das werte ich als Kompliment«, sagte er, zog sich ein schwarzes Zopfband vom Handgelenk und fuhr sich mit den Händen in die Haare, um sie sich zu einem Dutt zu binden.


			Fast sah er aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gefallen und würde gähnend in Richtung Kaffeemaschine schlurfen. Nur mit Boxershorts bekleidet, versteht sich. Die Vorstellung trieb mir ein warmes Gefühl in die Wangen. Um zu verhindern, dass er es bemerkte, hob meinen Kaffee an die Lippen und verbrühte mir prompt die Zunge.


			»Nicht nur Feenjunge und frech, sondern auch tollpatschig. So mag ich das. Sag mal, tauschst du oft wilden Blickkontakt mit Fremden in Einkaufspassagen aus, oder ist das ein neuentdecktes Hobby?«


			»Einmaliges Privileg!«, verkündete ich. »Ist mein erstes Mal. Deine Haare haben mich ziemlich aus dem Leben gekickt.«


			»Meine …« Raphael hielt verdutzt inne und schüttelte den Kopf. »Meine Haare. Klar. Der Typ mit dem türkisen Wuschelschopf findet meine Haare interessant. Du bist wirklich verrückt.«


			»Sag das noch drei Mal …«


			»Und ich schulde dir einen dritten Kaffee?«


			»Nein, noch drei Mal und ich fange ebenfalls an, daran zu glauben.«


			Raphael hielt den Blickkontakt eine kleine Ewigkeit, ehe sich ein spitzbübisches Funkeln in die dunklen Augen schlich.


			»Schade. Ich dachte schon.«


			Herzflimmern. Ein Grinsen.


			»So ein bösartiger Mensch bin ich ja nun auch nicht, dich zu Verabredungen mit Verrückten zu zwingen. Deine Tätowierungen sind übrigens der Hammer.«


			Langsam nippte Raphael an seinem Kaffee. Mit dem Cookie spielte er jedoch nur herum, statt ihn zu essen, als wolle er Zeit schinden. Vielleicht hoffte er auch, dass dieses Treffen nicht zu schnell endete.


			»Danke«, sagte er endlich. »Ich arbeite in einem Tattoo-Studio. Der Inhaber ist mein bester Freund und der talentierteste Mensch, den ich kenne. Kann ich nur empfehlen.«


			»Du bist Tätowierer?«


			Es kostete mich all meine Willenskraft, ihn nicht bewundernd anzustarren.


			Raphael nickte. »Und Piercer.«


			Mit einem anerkennenden Lächeln deutete er auf das Tattoo an meinem Hals.


			»Das ist aber auch ziemlich gut gemacht. Dafür, dass es nicht von mir ist, versteht sich. Darf ich?«


			Er beugte sich über den Tisch und ich tat es ihm nach. Seine warmen Finger legten sich halb unter mein Kinn, halb an den Hals und vorsichtig neigte er meinen Kopf, um das Tattoo zu mustern. Die Mondphasen, zunehmend, voll, abnehmend, im noch nicht so weit verbreiteten Dot-Stil. Es bestand praktisch nur aus vielen kleinen Punkten.


			»Für die Konkurrenz, wer auch immer das war, eine Menge Lob. Gefällt mir.«


			»Danke«, erwiderte ich rau.


			Ausgiebig betrachtete er das Motiv. Erst, als ich mich leise räusperte, merkte Raphael, dass er mich immer noch festhielt.


			»Oh, sorry! Wenn es um Tattoos geht, kann ich mich nur schwer zurückhalten. Tut mir leid.«


			Die Finger verschwanden, doch das Gefühl der Berührung blieb zurück. Ein paar warme Stellen in meinem Gesicht, die ich gerne selbst angefasst hätte, nur um mich zu vergewissern, dass sie da waren, doch ich tat es nicht. Stattdessen lächelte ich schief und zuckte mit den Schultern.


			»Ich bin es gewohnt, dass Leute starren. Du doch wahrscheinlich auch.«


			Von außen betrachtet waren wir zwei absolut gegensätzlich.


			Schwarz war seine Farbe.


			Schwarze Skinny Jeans mit zerrissenen Knien, ein schwarzes T-Shirt mit einem leicht ausgeleierten Kragen, das einen merkwürdig intimen Blick auf sein markantes Schlüsselbein freigab, eine schwarze Lederjacke … und er hatte fast schwarze Augen.


			Im Vergleich zu ihm war ich ein bunter Hund.


			Trotzdem war die Anziehung zwischen uns deutlich spürbar. Irgendwas schien er an mir zu mögen. Etwas, das dafür sorgte, dass er seine Tasse nicht mehr als zur Hälfte leerte, als wolle er keinen Grund haben, dieses Treffen zu beenden.


			Eine halbe Ewigkeit saßen wir in dem Café und unterhielten uns. Obwohl der Regen schlimmer wurde, kümmerte es mich nicht mehr.


			Es passte einfach. Jedes Lächeln bescherte mir einen Höhenflug.


			Er schaute mich an wie ein seltenes Kunstwerk, das er interessant fand und ich versank in seinen Augen und fragte mich, welche Abgründe dahinterstecken mochten.


		




		

			Kapitel 2


			Stunde 20


			In der Nacht nach unserem ersten Treffen lag ich wach im Bett und konnte nicht schlafen.


			Ich konnte an nichts anderes denken als an ihn. Auf meinem Schreibtisch lag die Serviette, auf die er seine Nummer geschrieben hatte. Warum er sie mir nicht direkt ins Handy eingespeichert hatte?


			Damit du sie verlieren kannst, wenn du mich doch bescheuert findest, hatte er gesagt. Die Serviette und damit ihn verlieren wollen, als ob! Trotzdem hatte ich die Nummer immer noch nicht abgespeichert, hatte ihm immer noch nicht geschrieben.


			Die Bücher in meiner Tasche? Vergessen. Abendessen? Das hatte ich längst verpasst. Die verdutzten, besorgten Eltern, denen ich nicht Bescheid gesagt hatte, dass ich mich verspäten würde? Wen kümmerte das?


			Bloß nicht zu früh melden. Bloß nicht zu aufdringlich wirken. Gerade mit ihm wollte ich es nicht vermasseln.


			Irgendwie schaffte ich es, trotz allem einzuschlafen. Die viel zu kurze Nacht machte sich nicht bemerkbar. Am nächsten Morgen war ich noch aufgedrehter als zuvor und speicherte endlich seine Nummer ein. Seinen Namen in seiner Handschrift auf der Serviette zu lesen, bereitete mir solches Bauchkribbeln, dass ich mein Frühstück nicht herunterbekam.


			Um vier Minuten vor Zehn schrieb ich ihm.


			Liam (9:56 Uhr): »Der Coffee to go von der Bäckerei war nicht ansatzweise so gut wie der Kaffee gestern mit dir. Egal, Hauptsache wach. Liam.«


			Erst eine Dreiviertelstunde später hatte ich Antwort.


			Raphael (10:41 Uhr): »Ob das nun am Kaffee oder an meiner Gesellschaft lag? Das eine hatte einen ziemlich happigen Preis, finde ich.«


			Grinsend schob ich das Handy wieder in meine Hosentasche.


			Ein wenig später war große Pause. Auf dem Schulhof verfolgten mich die üblichen Blicke. Ich war allein, da mein bester Freund Lucien durch katerbedingten Krankheitsausfall glänzte. Seine Freundin hatte am Vorabend ihren Geburtstag gefeiert, an dem er natürlich nicht hatte fehlen dürfen.


			Liam (11:00 Uhr): »Ja, ich finde auch, dass deine kleinen Sticheleien ein ziemlich happiger Preis für Kaffee sind. Du schuldest mir tatsächlich noch einen und Herr Fee fragt sich, wann der mysteriöse Fremde mal wieder Zeit hat?«


			Dieses Mal kam die Antwort prompt.


			Raphael (11:03 Uhr): »Du kannst mich am Freitag im Tattoo-Studio aufgreifen, wenn du willst. Arbeite ausnahmsweise nur bis 18 Uhr. Adresse folgt.«


			Die Tatsache, dass er wirklich an mir interessiert war, ließ mich vor Euphorie durch die nächsten Tage schweben. Ungeduldig wartete ich darauf, dass die Woche verging und ich ihn wiedersehen konnte.


			Freitags hatte ich mitsamt meiner AG zehn Stunden Unterricht. Nach Schulschluss um halb fünf versuchte ich, noch ein wenig Zeit in der Stadt zu vertrödeln, trotzdem war ich zu früh, als ich schließlich beim Tattoo-Studio ankam.


			Von außen sah es schlicht aus, doch ein Blick durch das aufwändig gestaltete Schaufenster hinein ließ mein Herz schneller schlagen. Mein erstes Tattoo hatte ich mir kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag stechen lassen und seitdem liebte ich diese Körperkunst. An ein Piercing hatte ich mich bisher allerdings nicht herangetraut.


			Ich atmete tief durch und betrat das Studio.


			Es war innen elegant wie auch rockig eingerichtet. An der linken Seite stand eine dunkelrote Ledercouch mit einem niedrigen Tisch davor, auf dem einige Zeitschriften lagen. Fotos von tätowierten Menschen und Zeichnungen aller Art hingen an den Wänden. Direkt gegenüber der Eingangstür befand sich der Empfangstresen, an dem zwei Männer standen. Sie bemerkten mich nicht sofort und ich lauschte aufgeregt Raphaels Stimme.


			»… fertig. Hast du heute noch Termine?«


			»Einen«, sagte der andere. »Sie müsste gleich da sein. Nimmst du den Tresen?«


			»Mhm, kein Problem.«


			Langsam ging ich auf die beiden zu. Eine knarzende Bodendiele verriet meine Anwesenheit und sie schauten gleichzeitig auf. Als Raphael mich sah, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.


			Sein Kollege sprach mich zuerst an: »Oh, hey! Sorry, dass wir dich nicht gesehen haben. Was kann ich für dich tun?«


			Raphael mischte sich ein: »Er gehört zu mir.«


			»Ach. So ist das. Na gut, dann eben: Was kann der Depp hier für dich tun?«


			Grinsend kam er auf mich zu und reichte mir die Hand.


			»Hi, ich bin Oz.«


			»Liam«, nuschelte ich nervös und erwiderte den kräftigen, warmen Händedruck. Im Klang der Musik, die leise und basslastig aus Boxen in den Raumecken drang, ging mein Name unter.


			Verwundert hob er die Augenbrauen, während ich versuchte, ihn unauffällig zu mustern.


			Er hatte eine interessante Frisur. Ein Faded Undercut, die Oberseite so stark blondiert, dass die Haare weiß wirkten, die kurzgeschorene Unterseite hingegen war schwarz. Eine der hellen Strähnen fiel ihm widerspenstig über die in Falten gelegte Stirn.


			»Lamm?«, fragte er. »Was ist das für ein Name?«


			Raphael warf belustigt ein: »Liam, du Spinner. Li-am!«


			»Ach so.« Spöttisch schaute Oz zum Tresen hinüber. »Die Ähnlichkeit mit einem Lämmchen ist aber definitiv da. Ich wusste nicht, dass du was für Jüngere übrighast.«


			»Liam reicht!«, warf ich ein. »Aber ja. Hi. Und, ähm … danke? Für das Lämmchen-Kompliment? Und … sollte es eine Beleidigung gewesen sein, dann … leck mich. Nur so präventiv. Nicht böse gemeint.«


			Oz wandte sich wieder zu mir um. Mit seinen abgefahrenen blauen Augen betrachtete er mich eingehend.


			»Ja«, sagte er langsam und lächelte verschmitzt. »Ja. Lämmchen. Das passt.«


			Ich wollte irgendwas sagen, doch mir kam kein Wort über die Lippen. Es fiel mir schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Attraktiv war er, keine Frage, aber er löste auch irgendwas in mir aus, das ich nicht genau benennen konnte. Das Herz pochte mir bis zum Hals.


			Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus, deshalb war ich froh über die Ablenkung, die kurz darauf kam.


			Die Eingangstür hinter mir öffnete sich erneut und dieses Mal mit mehr Schwung. Eine junge Frau kam hinein und rief gehetzt: »Tut mir leid, dass ich so spät bin! Hab’ ich den Termin verpasst?« Sie hatte sofort Oz’ Aufmerksamkeit.


			»Nein, alles gut«, sagte er und warf mir noch ein kurzes Lächeln zu, ehe er sie in ein Hinterzimmer führte. Wortfetzen, Geklapper und Gelächter durchdrangen die Musik.


			Es war schwer, mir nicht anmerken zu lassen, wie durcheinander ich war. Trotzdem ging ich auf den Tresen zu, lehnte betont lässig die Arme darauf und lächelte Raphael schief an.


			»Na, Mister?«


			Bloß die ruhige, coole Fassade wahren, mehr hatte ich in diesem Moment nicht im Sinn.


			»Na, Herr Fee?«, fragte er zurück und zwinkerte mir zu. »Schön, dass du da bist. Wohin entführst du mich heute? Starbucks? Feenreich?«


			»Ich überlege mir noch was«, behauptete ich. »Eigentlich war mir aber eher nach Essen.«


			»Ach. Ja, klar. Essen ist gut.«


			Eine Strähne löste sich aus seinem Dutt, während er in einem Terminkalender blätterte und ihn schließlich zur Seite legte. Als er aufschaute, lächelte er warm. Es zog ein Grübchen in seine Wange, das kantige Gesicht wirkte plötzlich ein bisschen weicher und sanfte Fältchen bildeten sich um die dunklen Augen.


			Als ich ihn betrachtete, kam mir wieder in den Sinn, wie Oz ihn gefragt hatte, seit wann er etwas für Jüngere übrig hätte.


			»Du hast normalerweise eine Schwäche für ältere Männer?«, fragte ich betont lässig, damit er nicht merkte, dass es mich verunsicherte.


			»Was? Oh. Ach, lass Oz nur reden. Der spinnt gerne rum.«


			»Heißt also ja.«


			Raphael hob kapitulierend die Hände.


			»Danke für die Unterstellungen, Watson. Eigentlich habe ich es nicht so mit Welpen, ja. Aber du bist ganz schön selbstbewusst für so einen jungen Kerl.«


			Belustigt hob ich eine Augenbraue und lehnte mich noch ein Stück weiter vor. Damit hatte er gerade selbst zugegeben, dass er etwas für mich übrighatte.


			»Jetzt tu nicht so, als wärst du steinalt … und ein Welpe bin ich ganz bestimmt nicht!«


			Raphael hob ebenfalls eine Augenbraue. »Nein? Wie alt bist du denn?«


			»Neunzehn.«


			Seine Augen weiteten sich für einen Moment. Er versuchte, es zu kaschieren, in dem er den Blick abwandte und erneut nach dem Terminkalender griff, doch ich hatte es gesehen.


			Seine Reaktion löste etwas in mir aus, das ich schon für lange vergessen gehalten hatte. Altersunterschiede waren so eine Sache. Natürlich waren sie nicht wichtig, solange sie sich im Rahmen des Legalen befanden, aber … ich war vorbelastet.


			»Wie alt bist du?«, fragte ich ungewollt misstrauisch.


			Tatsächlich wirkte er nicht, als wäre er allzu weit über zwanzig. Wenn er allerdings eine Schwäche für Männer hatte, die älter waren als er, entsprach ich sicher nicht seinem Beuteschema.


			»Fünfundzwanzig«, antwortete er nach einigem Zögern.


			»Geht doch«, behauptete ich. Lachend schüttelte er den Kopf.


			»Sag ich ja, du bist reichlich selbstbewusst. Anderes Thema. Was willst du essen?«


			»Was bekommt man hier denn alles?«


			Während er mir die gastronomischen Möglichkeiten aufzählte, versuchte ich, mich zu beruhigen. Es irritierte mich mehr, als ich zugeben wollte, dass ihn der Altersunterschied zwischen uns störte.


			Erst als Oz mit seiner Kundin wieder auftauchte, löste sich meine Anspannung etwas. Das Geplauder und Gelächter der beiden lockerte die Stimmung.


			Ich beobachtete, wie sie zahlte, sich noch kurz mit ihm unterhielt und dann genauso enthusiastisch davonstob, wie sie hereingekommen war. Oz schaute ihr einen Moment lang nach, ehe sich seine Aufmerksamkeit auf Raphael richtete.


			»Du kannst gehen, wenn du willst. Um den Rest kümmere ich mich und du musst deine Verabredung nicht warten lassen.« Er zwinkerte mir zu und Raphael protestierte nicht.


			»Also daran könnte ich mich echt gewöhnen. Früher Feierabend machen und du erledigst den Putzkram …«


			»Träum weiter, das nächste Mal bist du dran!«


			»Du bist ein Drecksack.«


			»Stets zu Diensten!« Oz lachte, klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter und verschwand wieder im Hinterzimmer.


			Raphael seufzte und verdrehte die Augen.


			»Gut. Machen wir uns ab, ich glaube, mein Magen verdaut sich gleich selbst.«


			Er holte seine Jacke und ich folgte ihm aus dem Laden. Routiniert verschloss der die Eingangstür und dann hatte ich ihn endlich für mich allein. Mit einem leisen Ächzen griff er nach seinem Dutt, löste ihn und schüttelte die schwarzen Haare aus.


			»So«, sagte er. »Bin ich ansehnlich genug für ein Date in der Dönerbude?«


			Unwillkürlich musste ich lachen und nickte. Eine Spitze in seine Richtung konnte ich mir allerdings nicht verkneifen.


			»Natürlich. Es sei denn, ein Date mit einem Welpen ist dir nicht wichtig genug, um dich dafür im Rahmen deiner begrenzten Möglichkeiten auf offener Straße herauszuputzen.«


			Für einen Moment blinzelte er erstaunt. Dann war da wieder dieses Lächeln, dieses weiche, ehrliche, das mich tiefer traf, als ich zugeben mochte.


			»Hey, das war nicht böse gemeint. Es ist nur neu für mich. Und ich mag dich, egal wie jung oder alt du bist. Wer trifft denn schon bitte zufällig einen bunten Hund wie dich im Einkaufszentrum, mit magischer Herkunft und allem?« Sachte stupste er mich in die Seite. »Dönerbude? Und wir erhöhen die Kaffeestraftatenliste noch um dieses schlimme Vergehen meinerseits. Nicht böse sein.«


			Wie von selbst schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen, als er mir locker einen Arm um die Schultern legte. Gemeinsam schlenderten wir zur nächsten Dönerbude und machten uns einen netten Abend. Raphael schaffte es, dass ich meine Unsicherheit wieder vergessen konnte.


			Es war ein schönes zweites Treffen, das mir trotz einiger Stolpersteine eine neue Seite an ihm gezeigt hatte – eine weiche, fürsorgliche, die mich noch schneller in ihn verliebt machte, als ich es für möglich gehalten hatte.


		




		

			Kapitel 3


			Stunde 19


			Jeder Anfang ist magisch, aber nicht immer merken wir das.


			Vieles von dem Zauber zwischen Raphael und mir sah ich gar nicht. Meine Ungeduld machte mich unaufmerksam für die kleinen Dinge. Wie sanft er mit mir umging, wie sehr er darauf bedacht war, mich nicht zu überfordern. Vielleicht wollte ich das auch nicht sehen. Es hätte bedeutet, mir einzugestehen, dass sechs Jahre Altersunterschied für ihn eben doch viel waren.


			Ich hatte ihm nicht erzählt, wie meine bis dahin einzige Beziehung, wenn man sie so nennen wollte, gelaufen war. Er wusste nicht, dass ich mit sechzehn einen viel älteren Freund gehabt hatte.


			Auch damals war es dieselbe Ungeduld gewesen, die mich angetrieben hatte: Der Wunsch, mich Hals über Kopf ins Leben zu stürzen.


			Der Mann war einunddreißig gewesen und hatte es nach einigen Wochen sattgehabt darauf zu warten, dass ich bereit war, mit ihm zu schlafen.


			Manchmal höre ich noch heute seine Stimme in meinem Kopf, wie er wütend auf mich eingebrüllt hat, als ich ihn von mir gestoßen habe und weggelaufen bin. Das Erlebnis verfolgt mich.


			Obwohl Raphael all das nicht wusste, war er geduldig und sanft. Nie gab er mir Anlass, Angst vor ihm haben, im Gegenteil. Er war alles, was ich mir je von meinem ersten Freund gewünscht hatte.


			Das machte es mir so einfach, zu fallen. In seine Augen zu fallen, in sein Leben, sein Herz.


			Ich fiel in Liebe und schlug mir die Knie dabei blutig.


			Zwei Wochen nach unserem Treffen plante ich, Raphael nachmittags wieder von der Arbeit abholen. An diesem Freitag konnte ich vor meinem besten Freund Lucien auch nicht mehr verbergen, dass ich jemanden kennengelernt hatte.


			Es war die dritte Unterrichtsstunde, Sport. Für mich war es einfach ein ätzendes Schulfach. Für Lucien jedoch war es eine Tortur, von der Umkleidekabine über den Sport an sich und wieder zurück.


			Die Sache mit ihm war die: Er war transgender. Wir kannten uns seit der fünften Klasse und damals hatten ihn viele noch als ein etwas raubeiniges Mädchen wahrgenommen. Als Außenseiter der Klassengemeinschaft hatten wir uns schnell angefreundet und waren bald unzertrennlich gewesen.


			All die Jahre war ich an seiner Seite gewesen. Als er sich mit vierzehn vor seinen Eltern als transgender geoutet hatte, als er über Selbstmord nachgedacht hatte, weil sie es nicht akzeptieren konnten, und als er seinen Weg trotzdem unbeirrt verfolgte.


			Wir waren zusammen zum Friseur gegangen, wo er seinen ersten Kurzhaarschnitt bekommen hatte, und hatten gemeinsam seinen ersten Binder bestellt – ein Kompressionsunterhemd, um die Brust abzubinden und flacher wirken zu lassen.


			Gemeinsam hatten wir unsere ersten Biere auf seinen neuen Namen getrunken und später alles wieder ausgekotzt. Lucien war auch der Erste gewesen, dem ich anvertraut hatte, dass ich schwul war und seine Reaktion war die süßeste überhaupt: »Schade, dass ich es nicht bin, sonst würde ich dich sofort heiraten.«


			Vor drei Monaten war Lucien achtzehn geworden und hatte seine erste Spritze Testosteron bekommen, um die gegengeschlechtliche Hormontherapie zu starten. Seine Stimme wurde allmählich tiefer, das Gesicht kantiger und Menschen nahmen ihn öfter als den jungen Mann wahr, der er war. Nur der Sportunterricht war eine andauernde Erinnerung daran, dass es Menschen gab, die ihn nicht akzeptieren wollten.


			Während sich die Jungs in der Klasse vor mir eher geniert hatten – schließlich war ich schwul und wir alle wussten ja, dass Schwule nichts Besseres zu tun hatten, als andere Männer anzufallen – hatten sie bei Lucien solch einen Protest angeschlagen, dass der Sportlehrer uns schließlich einen gesonderten kleinen Raum zur Verfügung stellte.


			Die Mädchen hatten ihn nicht haben wollen, weil er sich als Junge identifizierte und die Jungs ebenso wenig, weil er ihrer Meinung nach nur ein verkleidetes Mädchen war.


			Mit meiner Anwesenheit in unserer geteilten Umkleidebesenkammer zeigte ich ihm, dass ich ihn zu hundert Prozent als Mann akzeptierte und er bewies mir, dass er keine Angst vor schwulen Annäherungen hatte. Wir waren ein unzertrennliches Team, doch ich konnte nicht jede Qual mit ihm teilen. Der Sportunterricht zum Beispiel war seine ganz eigene Tortur.


			Wir liefen uns warm. Er erzählte mir irgendetwas, doch ich war so in Gedanken vertieft, dass ich nur die Hälfte mitbekam. Eine halbe Stunde lang machte er das mit, dann reichte es ihm.


			Mitten im Fußballspiel zerrte er mich zur Seite und zischte: »Li, was ist los? Du bist gedanklich komplett woanders! Ich rede mir den Mund fusselig, was soll das?«


			Lucien war kleiner als ich, die blauen Augen funkelten mich allerdings so vorwurfsvoll von unten herauf an, dass ich unwillkürlich in mich zusammenschrumpfte. Die kurzen blonden Haare standen ihm wirr vom Kopf, er war vollkommen außer Puste, das Gesicht feuerrot. In seinem Binder hatte er verständlicherweise Probleme beim Atmen, wenn er sich dermaßen verausgaben musste wie beim Fußball.


			»Oh … sorry«, sagte ich nur.


			Für mein Gestammel fehlte ihm die Geduld.


			»Ja, schön. Jetzt sag mir, was los ist. Alles okay? Ist was passiert?«


			»Na ja … ich hab’ jemanden kennengelernt.«


			Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, warum ich ihm nicht schon längst davon erzählt hatte, schließlich war Lucien mein bester Freund und wusste eigentlich alles über mich. Allerdings war die Sache mit Raphael … speziell.


			Es fühlte sich an wie ein Geheimnis, eines, über das man am besten nur bei Nacht redete, um es nicht zu verschrecken. Ich hatte befürchtet, den Zauber zu zerstören, der von all dem ausging und merkte im selben Moment, in dem ich es laut aussprach, wie dumm das gewesen war. Nichts ging davon kaputt. Es machte es nur greifbarer.


			»Jemanden kennengelernt«, wiederholte Lucien. »Einen Kerl? Für dich? Also, einen akzeptablen Kerl?«


			»Mh. Ja.«


			»Na was, mh, ja? Komm schon, raus damit! Wie, wann? Wie lange geht das schon, wie ist er? Und vor allem: Wie alt?«


			Unwillkürlich musste ich lächeln.


			»Er heißt Raphael und ich habe ihn zufällig kennengelernt. Einkaufspassage Elsterstraße, vor zwei Wochen. Und er ist fünfundzwanzig.«


			Vor Empörung stand Lucien der Mund offen.


			»Du Drecksack! Warum weiß ich davon nichts?!«


			»Na …«, machte ich langsam und versuchte mich an einem entschuldigenden Blick. »Ich war mir noch nicht sicher.«


			»Warst dir nicht sicher, ob du mir davon erzählen sollst? Oder ob was daraus wird?«, hakte er nach und verdrehte die Augen. »Dummkopf. Also? Was ist? Muss ich dir jedes Detail aus der Nase ziehen?«


			»Nach Sport, okay?«, schlug ich vor. Lucien, der im nächsten Moment wieder aufs Spielfeld musste, stimmte unwillig zu.


			Eine Stunde später standen wir verschwitzt zusammen in der Umkleidekabine. Luciens Gesicht war feuerrot, sein Atem ging flach und er leerte seine Wasserflasche in hastigen Zügen.


			»Ich bin froh, wenn ich diese Penner nicht mehr sehen muss«, ächzte er. »Noch etwas mehr als ein Jahr.«


			Es war Juni und das Schuljahr somit fast zu Ende. Nach den Sommerferien würde für uns die dreizehnte Klasse beginnen und das Abi damit immer näher rücken.


			»Mhm«, machte ich, »und bis dahin hast du dank der Testosteronspritzen einen Bart und eine tiefe Stimme. Wenn du dann dein Studium anfängst, wird niemand wissen, dass du trans bist.«


			»Hoffentlich.« Großzügig sprühte er sich mit Deo ein und griff nach dem frischen T-Shirt, das er einstecken hatte. »Jetzt will ich aber wissen, was es mit deinem Kerl auf sich hat, wenn es dir genehm ist.«


			Es machte mir mit einem Mal gar nichts mehr aus, ihm von Raphael zu erzählen. Das Grinsen schlich sich wie von selbst auf mein Gesicht und ich musste wohl reichlich dusselig aussehen, so, wie Lucien mich plötzlich anlächelte. Es war dieser liebevolle Ach Liam, du bist so blöd-Blick, den nur er in dieser Perfektion beherrschte.


			»Er ist im Einkaufszentrum an mir vorbeigelaufen und ich war hin und weg. Dabei habe ich sogar eine Frau über den Haufen gerannt, weil ich ihm hinterher gestarrt habe.«


			Nun erzählte ich ihm alles. Vom Kaffeetrinken bis über die WhatsApp Chats und das gemeinsame Döner-Essen, ich ließ nichts aus. Wir packten währenddessen unsere Sachen und beeilten uns nicht sonderlich, aus der Sporthalle herauszukommen. Gerade, als ich ihm erzählte, dass ich plante, Raphael später wieder vom Tattoo-Studio abzuholen, vibrierte mein Handy. Die Nachricht war von ihm, als hätte er meine Gedanken gelesen.


			Raphael (11:19 Uhr): »Was machst du heute? Lust, wieder so gegen 18 Uhr vorbeizukommen? Hab heute früher Feierabend.«


			Aufgeregt hielt ich Lucien mein Smartphone hin und er las die Nachricht mit einem Schmunzeln auf den Lippen.


			»Kann es sein, dass der dich mag?«


			»Na, das hoffe ich doch!«, rief ich. »Obwohl ich nicht verstehe, wie ein so schöner Mann sich für mich interessieren kann. Hier, schau mal.«


			Ich vergrößerte Raphaels Profilbild und hielt es meinem besten Freund hin, der sich gerade mit den Händen durch die verschwitzten Haare strich. Leise pfiff er durch die Zähne, als er das Bild musterte.


			»Hoppla. Attraktiver Kerl, dein Raphael.«


			»Er ist nicht mein Raphael. Noch nicht, zumindest.«


			»Ich drücke dir aber die Daumen, dass es was wird. Triffst du dich am Wochenende mit ihm oder hast du Bock, was mit mir zu machen?«


			Mir war klar, dass ich eigentlich Zeit für Lucien freischaufeln musste, weil wir lange nichts mehr zusammen unternommen hatten. Klausuren, Hausarbeiten für die Schule, Therapiesitzungen, Stress zu Hause, Arzttermine, es war oft etwas dazwischengekommen. Trotzdem zögerte ich. Es konnte gut sein, dass Raphael etwas mit mir unternehmen wollte, schließlich hatte er morgen ausnahmsweise frei.


			Lu bemerkte es und sagte nachsichtig: »Wenn du Bock und Zeit hast, schreib mir. Ich hätte Lust auf eine der selbstgemachten Pizzen deiner Ma.«


			»Gott, ja«, seufzte ich. »Und dazu Nintendo 64 zocken … Ich sag dir auf jeden Fall Bescheid. Danke, Mann, du bist der Beste.«


			»Ich weiß, ich weiß!«, behauptete Lucien und klopfte mir reichlich unsanft auf die Schulter. »Dafür bin ich dein bester Freund.«


			»Natürlich«, erwiderte ich grinsend. »Und wie läuft es mit deiner Herzdame?«


			Luciens eben noch coole Miene bröckelte sichtlich.


			»Ich … also …«


			»Klingt nett«, erwiderte ich trocken, wofür er mich erneut boxte. Das Grinsen konnte ich mir trotzdem nicht verkneifen. Mein sonst immer so lässiger und abgeklärter Freund war in ein Mädchen verliebt und immer, wenn er von ihr sprach, wurde er schüchtern und stammelte vor sich hin.


			Sie besuchte eine andere Schule, deshalb hatte ich sie noch nicht persönlich kennengelernt.


			»Na ja – wir schreiben viel«, sagte er schließlich.


			»Und weiter?«, bohrte ich nach.


			Lucien räusperte sich.


			»Sie hat gesagt, sie mag mich. Und … ich mag sie«, gab er schließlich zu. »Wir wollen es mal versuchen.«


			Sein Gesicht verriet, dass ihm dabei allerdings nicht wohl war. Zuerst verstand ich nicht, wo das Problem lag.


			»Und?«, fragte ich deshalb verständnislos. »Das ist doch gut, oder?«


			Entgeistert sah er mich an.


			»Alter. Li. Hast du was geraucht?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht das in der Hose, was sie wahrscheinlich gerne im Bett hätte, hast du das vergessen?!«


			Verdutzt hielt ich inne. Dann kamen sie wieder, all diese Gedanken und Ängste und Komplexe, die wir schon hunderte Male in aller Männlichkeit mit viel Alkohol durchgekaut hatten und ich nickte langsam.


			»Shit. Ja, hab’ ich vergessen. Aber … sorry Kumpel, wenn das arschig klingt, du weißt doch, wie du sie anfassen musst, damit es ihr gefällt, oder nicht? Also … du …« Unbeholfen wedelte ich mit der Hand, um das Ganze zu veranschaulichen – was sehr gut funktionierte, wenn man sich das bildlich vorstellte. Nicht. »Na ja, du weißt es halt!«


			Lucien schnaufte und murrte bissig: »Sag’s ruhig! Weil ich dasselbe in der Hose habe wie sie. Ja, ja, ich weiß. Danke, dass du mich daran erinnerst, du Arsch.«


			»So war das nicht gemeint.« Kapitulierend hob ich die Hände. »Ich meinte eben nur, dass du wahrscheinlich besser weißt, wie du sie zum Höhepunkt bringst als ein Kerl, der ziellos in ihr herumstochert!«


			»Danke für das Kopfkino.« Obwohl er nicht lachen wollte, konnte er sich ein Prusten nicht verkneifen. »Li, du bist ein Idiot. Manchmal wäre es echt gut fürs Wohl der Menschheit, wenn du einfach den Mund halten würdest.«


			Lucien schüttelte den Kopf.


			»Ich habe einfach Angst, dass sie merkt, dass es ihr eben doch nicht reicht«, sagte er schließlich bedrückt.


			»Ach«, seufzte ich. »Du machst dir zu viele Gedanken. Lass es auf dich zukommen. Niemand hat gesagt, dass ihr sofort miteinander ins Bett gehen müsst. Wenn sie dich wirklich mag, dann lässt sie dir auch Zeit!«


			»Mh.« Er hatte einen Unterton in der Stimme, den ich nicht deuten konnte. »Hoffentlich.«


			Obwohl ich mir Sorgen um ihn machte, sagte ich nichts mehr. Wir strafften die Schultern und begaben uns in Richtung der Schulkantine, um eine Kleinigkeit zu essen zu besorgen, deshalb wechselten wir das Gesprächsthema in unverfänglichere Gefilde.


			Mich trennten noch sechs Schulstunden und der halbe Nachmittag von Raphael, der darauf wartete, dass ich ihn abholen kam.


		




		

			Kapitel 4


			Stunde 18


			Die Zeit zwischen Schulschluss und achtzehn Uhr hatte ich damit überbrückt, dass ich zusammen mit Lucien in der Schulbibliothek an unserem Biologie Referat gearbeitet hatte. Als ich mich schließlich auf den Weg machte, war ich voller Vorfreude.


			Würden wir wieder essen gehen? Oder vielleicht einen Film ansehen? Etwas zusammen trinken gehen? Es war Freitagabend und theoretisch stand uns die große weite Welt der Möglichkeiten offen.


			Als ich die Tür zum Tattoo-Studio aufstieß, saß Oz am Tresen.


			Er war in Zeichnungen vertieft, die er sofort links liegen ließ, als er mich sah. Die fast weißen Haare waren ein geordnetes Chaos, das sich in dem dunklen, kurzrasierten Teil verfing und seine absurd blauen Augen blitzten mich im starken Kontrast dazu fröhlich an.


			»Hey, das ist ja das Lämmchen! Na, wie gehts?«


			Das Herz schlug mir bis zum Hals. Oz sah mich derart intensiv an, dass ich mir mit einem Mal vorkam, als wäre ich der einzige Mensch auf dieser Welt.


			Klar, er war Dienstleister, er musste diesen Blick beherrschen, der einem das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes zu sein, doch ich konnte die Wirkung nicht abschütteln, die er damit auf mich hatte.


			Langsam ging ich auf ihn zu, spürte meine Hände feucht werden und trat um den Tresen herum. Dahinter war ein kreatives Durcheinander aus Papier, verschiedenen Stiften und Zeichnungen.


			»Mir gehts gut. Alles bestens. Und dir? … Wow, die Zeichnungen sind der Hammer!«


			»Danke«, erwiderte er. Fahrig strich er sich mit einer Hand durchs Haar. »Soll ich dir einen Stuhl oder so holen? Raph arbeitet noch. Dauert etwas, ist ein größeres Projekt.«


			»Oh, dann gerne.«


			Oz zwinkerte mir zu, als er sich erhob und kurz hinter einer Tür verschwand, die ich im ersten Augenblick gar nicht bemerkt hatte. Wahrscheinlich eine Abstellkammer oder ein Pausenraum, aus dem er auch bald mit einem Klappstuhl und einer Tasse mit dampfendem Inhalt zurückkam. Letzteres hielt er mir auffordernd hin, den Stuhl stellte er neben seinen.


			»Jemand hat mir erzählt, dass du gern Kaffee trinkst«, erklärte er.


			Verblüfft nickte ich. »Ja, stimmt. Danke!«


			»Kein Ding. Komm, setz dich.«


			Lächelnd gesellte ich mich zu ihm, die Tasse wie einen heiligen Gral umklammernd.


			Raphael hatte von mir gesprochen. Er hatte Oz erzählt, dass ich Kaffee mochte, was wiederum bedeutete, dass der wahrscheinlich auch im Bilde darüber war, wie unser erstes Treffen ausgesehen hatte und dass wir uns dateten, wenn man das so nennen wollte.


			Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich nicht, was mich kribbeliger machte: Dass Raphael von mir sprach, oder die Tatsache, dass Oz sich solche Kleinigkeiten merkte.


			»Hast du noch mehr Tattoos?«, fragte Oz und griff erneut nach seinem Bleistift.


			Es war bewundernswert, wie locker er da weitermachte, wo mein Auftauchen ihn eben unterbrochen hatte. Als hätten seine Finger sich gar nicht von Stift und Papier gelöst.


			Ich nippte an der Kaffeetasse, ehe ich ihm antwortete. »Ja, am Arm.«


			Er unterbrach seine Arbeit, als ich den Ärmel meines Shirts hochschob und ihm meinen Lebensbaum zeigte. Seine Wurzeln zogen sich in meinen Handballen hinab und die Krone wuchs bis zur Mitte meines Unterarmes hinauf.


			»Die Linien verlaufen ein wenig … nicht derselbe Tätowierer wie bei dem an deinem Hals, oder? Die Arbeit ist nicht so fein.«


			»Oh«, machte ich, erstaunt darüber, dass er das bemerkt hatte. »Nein, stimmt. Ich war nicht zufrieden, da bin ich beim nächsten Mal zu einem anderen gegangen.«


			»Verständlich. Piercings?«


			»Nein. Aber ich hätte gerne welche.«


			Ein kurzer Blick in mein Gesicht folgte, ein verschmitztes Lächeln.


			»Ein mittiges Labret würde dir stehen. Nostril, am besten links und rechts. Du hast eine symmetrische Nase, das dürfte gut aussehen. Was hat dir denn vorgeschwebt?«


			Verblüfft musterte ich Oz und brauchte ein paar Augenblicke, um die Flut an Fachwörtern zu übersetzen: Ein mittiges Unterlippenpiercing und je eines im linken und rechten Nasenflügel.


			»Ja, also … ein mittiges Labret wollte ich schon, aber mehr hatte ich bisher eigentlich nicht im Kopf.«


			»Ach.« Er winkte ab und wandte sich wieder seiner Zeichnung zu. »Dafür hast du ja jetzt professionelle Beratung. Raph wird dir wahrscheinlich dasselbe sagen und wenn du ihn weiterhin so verführerisch aus deinen abgefahrenen Augen anblinzelst, kriegst du bestimmt Rabatt.«


			»Was?!« Ich prustete und hoffte, dass er nicht merkte, wie warm meine Wangen wurden.


			Lachend erwiderte er: »Raph ist jedenfalls ziemlich neben der Spur und ich habe das Gefühl, ich kenne dich schon so gut wie er, weil er extrem viel von dir redet. Es nervt fast ein bisschen, weil er den Mund einfach nicht mehr hält. Würde es zumindest, wenn ich dich nicht ebenfalls sympathisch finden würde.«


			»Oh, also … danke«, stammelte ich verlegen, was mir erneut ein Lachen von ihm einbrachte.


			»Lämmchen, du bist süß.«


			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, deshalb räusperte ich mich laut und trank noch einen großen Schluck. Höchste Zeit, vom Thema abzulenken.


			»Du … woher kennt ihr euch eigentlich? Raphael und du?«


			Oz antwortete mir nicht sofort. Stattdessen zog er einige filigrane Linien auf seinem Papier und musterte sie eingehend, die markante, gepiercte Nase leicht gekräuselt. Dann legte er den Stift beiseite und drehte sich zu mir um. Seine Wangen waren, im Gegensatz zum letzten Mal, von einem gepflegten, dunklen Dreitagebart bedeckt. Es bildete einen Kontrast zu seiner Haarfarbe und ließ ihn mehr denn je wie einen schwarz-weißen Paradiesvogel aussehen.


			Die hellen Augen, aus denen er mich musterte, waren umrahmt von dichten Wimpern und ersten zarten Fältchen, als er lächelte.


			»Das ist eine sehr private Frage«, erklärte er. »Aber es ist schon okay, denke ich. Wir haben die gleiche Halbschwester und wir wurden beide vom selben Mann von zu Hause rausgeekelt, wenn man so will. Seine Mutter hat meinen Vater geheiratet.«


			Die Bedeutung dieser Worte erschloss sich mir nicht sofort. »Das … das heißt, ihr seid zusammen aufgewachsen?«


			Langsam schüttelte er den hellblonden Schopf.


			»Nein, das nicht. Als sie geheiratet haben, war Raphael dreizehn, ich achtzehn. Bald danach bin ich ausgezogen, weil mein Vater nicht mit mir zurechtkam und ich nicht mit ihm. Raph ging es nicht besser. Drei Jahre hat er das noch mitgemacht, dann hat seine große Schwester ihn zu sich genommen. Keine schöne Geschichte. Aber daher kennen wir uns.«


			»Es tut mir leid, dass ich gefragt habe«, stammelte ich. »Ich wollte nicht … ich wollte keine unschönen Erinnerungen wecken.«


			»Hast du nicht. Es ist nicht so, als könnte man das verdrängen. Außerdem ist es lange genug her. Passt schon.«


			Er wandte sich von mir ab und widmete sich wieder seinen Zeichnungen.


			Heimlich beobachtete ich ihn von der Seite. Fast bildete ich mir ein, einen verkniffenen Zug um seinen Mund wahrzunehmen. Es machte ihm offensichtlich doch etwas aus, darüber zu reden und trotzdem hatte er es mir erzählt – obwohl er mich eigentlich kaum kannte.


			Diese verrückte Familienkonstellation ließ einige Fragen offen, die ich nicht zu stellen wagte.


			Oz und Raphael waren Freunde und sozusagen Stiefgeschwister ohne eine gemeinsame Kindheit. Es war mir fast unmöglich, mir vorzustellen, wie es sein musste, einen Elternteil zu haben, mit dem man sich nicht verstand. Die zwei hatten es bestimmt nicht leicht gehabt.


			Gerade, als die Stille unangenehm zu werden begann, sagte Oz unvermittelt: »So kurz vor dem Wochenende sollte man nicht über so deprimierendes Zeug quatschen. Erzähl mir lieber etwas über dich. Drei Fakten, die Raph noch nicht kennt.«


			Nun legte er seinen Stift endgültig beiseite und drehte sich wieder zu mir. Auf seine Lippen schlich sich ein hinreißendes Lächeln, das ich einfach erwidern musste.


			»Warum denn das?«


			»Um ihm unter die Nase zu reiben, dass ich Sachen über dich weiß, von denen er noch keine Ahnung hat.«


			»Das würde ihn stören?«


			Oz nickte so heftig, dass das helle Chaos auf seinem Kopf dabei wippte. Prompt fuhr er sich mit seiner tätowierten Hand hindurch und zerzauste es noch ein bisschen mehr.


			»Na, das glaubst du aber! Raph neigt zur Eifersucht. Also immer her mit deinen Fakten!«


			Die Art und Weise, wie er ihn Raph nannte und von der Neigung zu Eifersucht erzählte, ließ für einen Augenblick ein komisches Gefühl in mir aufkommen. Nicht lang genug, um mich ernsthaft zu beunruhigen, nicht stark genug, um wirklich wahrgenommen zu werden. Ich vergaß es sofort wieder.


			Nachdenklich lehnte ich mich im Stuhl zurück. »Das wird schwer. Also … Mein Nachname lautet Freundt und bin trotz meines Vornamens leider nur langweilig deutschstämmig. Meine Lieblingssüßigkeiten sind Lachgummis, weil man damit so schön spielen kann und ich spiele außerordentlich gerne mit Essen. Und mein erstes Buch war ‚Der Hobbit‘ von Tolkien. Da war ich zehn und es hätte beinahe meine aufkeimende Liebe zu Büchern vernichtet.«


			»Liam Freundt«, sagte Oz langsam. »Schön. Willst du das Geheimnis hinter meinem Namen wissen?«


			Neugierig lehnte ich mich vor und versprach: »Sag es mir – ich werde es mit in mein Grab nehmen!«


			Er seufzte lang, beugte sich noch ein wenig näher zu mir und flüsterte: »Ozman Kaya. Raph fand es so schlimm, dass er sich geweigert hat, mich bei meinem Vornamen zu nennen. Dann hat er One Piece entdeckt, sein absoluter Manga-Schatz, und da gibt es einen Charakter namens Oz. Seitdem nennt er mich so und zwingt alle anderen, das auch zu tun.«


			Der Duft seines Parfüms streifte meine Nase, als er sich wieder zurücklehnte und lächelte. »Raph ist ein bisschen speziell.«


			Es klang wie eine liebevolle Feststellung und ich fragte mich, was genau die beiden verband. Dieser unfreiwillige Familienzusammenschluss? Die gemeinsame kleine Schwester? Die Tatsache, dass sie beide mit dem, was hätte die Vaterfigur sein sollen, nicht zurechtkamen? Oder einfach nur tiefe Freundschaft?


			Was, wenn Oz ebenfalls auf Männer stand? Wenn das der Grund dafür war, dass er sich mit seinem Vater zerstritten hatte? Wenn er und Raphael vielleicht einmal …?


			Nein, darüber wollte ich gar nicht näher nachdenken, sonst machte ich mich noch selbst verrückt.


			Bevor ich irgendetwas sagen konnte, ertönten Schritte aus dem Arbeitsbereich. Heraus kamen eine Frau, deren Arm großzügig mit Folie eingewickelt war, und ein kleiner, stämmiger Kerl mit unzähligen Tattoos auf den Armen.


			»Das ist Jasper – Jazz«, erklärte Oz leise. »Unser Fachmann für alles, was vom Stil her in die Richtung Comic geht. Es gibt noch einen vierten im Bund, Ivo, aber der ist im Moment krank. Liegt nach einer Operation am Fußgelenk im Krankenhaus. Unser bester Piercer, schade. Aber Raph macht seinen Job auch ziemlich gut.«


			Die Frau schüttelte Jazz die Hand, ehe sie auf den Tresen zuging, um zu zahlen.


			Da ich nicht indiskret sein wollte, stand ich auf, um meinen Platz zu verlassen. Trotzdem registrierte ich aus dem Augenwinkel, wie mehrere Fünfzigeuroscheine den Besitzer wechselten.


			»Hey, Mann«, sagte da jemand neben mir – Jazz. Grinsend hielt er mir die Hand hin und ich schlug ein. Er war ungefähr so groß wie Lucien, doch er war dermaßen muskulös und breit gebaut, dass seine Körpergröße vollkommen nebensächlich erschien.


			»Ich bin Jazz. Bist du’n Kumpel von Oz? Oder sein Neuer?«


			Der Sinn der Frage erschloss sich mir erst nach einigen Augenblicken und ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf stieg.


			»Äh … Nein. Nein, also, doch. Also – ich bin ein Kumpel. Glaube ich. Aber eigentlich eher … Raphaels. Wir haben uns nur unterhalten.«


			»Ach«, machte er, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste breit. »Auch gut. Hast coole Haare. Raph ist fast fertig. Soll ich ihm schon mal Bescheid sagen?«


			Bevor ich etwas sagen konnte, stand Oz neben mir und legte einen Arm locker um meine Schultern. Ganz unverfänglich, doch die Berührung ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.


			»Ach was, er wird ihn ja gleich sehen. Solange bespaße ich Liam noch ein bisschen.«


			Jazz verdrehte die Augen und hatte gleichzeitig dieses Grinsen aufgesetzt, das ich Lucien immer zeigte, wenn er von seiner Herzdame sprach: Dieses leicht anzügliche, neckische, das nur Freunde untereinander teilen.


			Oz lachte und schüttelte den Kopf, als Jazz sich daranmachte, zu seinem Arbeitsplatz zurückzukehren und aufzuräumen. Seine Worte rumorten dabei wie verrückt in meinem Kopf. Ein Kumpel … oder sein Neuer?


			Das hieß wohl, dass er tatsächlich auf Männer stand. Diesen vielgerühmten Schwulenradar besaß ich irgendwie nicht, bei mir war es entweder Wunschdenken oder pures Glück.


			»So, Lämmchen. Jetzt kennst du auch Jazz, fehlt nur noch Ivo. Was machst du … Ich meine, was macht ihr heute noch? Irgendwas geplant?«


			Er ließ mich los, als wäre überhaupt nichts dabei gewesen, mir so nahe zu kommen. Mir hingegen schien es fast, als würde sein Arm noch immer um meine Schultern liegen. Unsicher räusperte ich mich.


			»Keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß und beobachtete, wie Oz die Zeichnungen hinter dem Tresen zusammensammelte. Zögerlich nahm ich mir die Kaffeetasse und nippte daran.


			»Wir haben nichts ausgemacht … Weißt du eigentlich, dass Raphael bei unserem ersten Treffen von deinem Talent erzählt hat? Wo ich deine Bilder sehe, bin ich absolut davon überzeugt, dass er nicht übertrieben hat.«


			Oz fing so laut an zu lachen, dass es in meiner Brust polterte und ich verschüchtert in meinen Kaffee lächelte. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


			»Du bist so süß, Lämmchen. Wirklich!«, beteuerte er mir glucksend.


			Der Blick aus den blauen Augen heftete sich an meinen und für eine kleine Ewigkeit sahen wir uns einfach nur stumm an. Dann erschien wieder dieses Lächeln, das ich schon bei unserem ersten Treffen gesehen hatte und er schüttelte den Kopf.


			»Du hast einen Blick drauf, da werden einem die Knie weich.«


			»Was?« Meine Stimme klang rau und aufgekratzt, die Worte brachten mich aus dem Takt. Er bekam weiche Knie wegen …?


			»Hör mal, ich tätowiere Raph morgen nach Ladenschluss. Hast du Lust, dabei zuzugucken? Zu dritt ist das sicher witzig. Vielleicht macht dir das ja Lust, mich an deine unberührten Körperpartien ranzulassen. Ich hätte eine Menge cooler Ideen für Tattoos, die zu dir passen würden!« Er sagte diese Dinge arglos und trotzdem hörte ich nur deine unberührten Körperpartien und mich ranlassen.


			Flirtete er mit mir? Wir verstanden uns ziemlich gut, dafür, dass wir uns kaum kannten, aber er war schon dreißig, wenn ich richtig gerechnet hatte. Nach meinem ersten Beziehungsdesaster war ich mir nicht sicher, ob ich es noch einmal mit jemandem versuchen wollte, der so viel älter war als ich.


			Warum dachte ich so was überhaupt? Schließlich war ich doch wegen Raphael hier! Er war derjenige, der mir nachts den Schlaf raubte, weil ich nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Warum also ließ ich mich von einem anderen Mann durcheinanderbringen?


			Vom Arbeitsbereich her rumpelte es erneut und endlich trat Raphael heraus. Eine Kundin folgte und verabschiedete sich von ihm, ehe auch sie zu Oz ging, um zu zahlen.


			Mit einem Mal hatte ich nur noch Augen für ihn. Heute trug er Skinny Jeans und ein weißes T-Shirt, seine Haare fielen ihm offen über die Schultern. Ich fand ihn atemberaubend schön. Mit einem Lächeln kam er auf mich zu, um mich zu umarmen. Anschließend wandte er sich an Oz, der die Kundin gerade verabschiedet hatte.


			»Jazz hat gesagt, du belagerst meinen Besuch?«


			Oz grinste schelmisch. Unauffällig schaute ich zwischen den beiden hin und her und hoffte, man würde mir nicht ansehen, welche Gedanken mir eben noch im Kopf herumgegangen waren.


			»Nur ein bisschen. Ich habe ihn gefragt, ob er morgen zuschauen will, wenn ich dich tätowiere. Was meinst du?«


			»Pff«, machte Raphael. »Du willst doch nur Werbung für dich machen. Vergiss es. Lass dich lieber von mir tätowieren, Liam, ich bin …«


			»Mein Azubi gewesen und deshalb sicher nicht so gut wie der Meister«, warf Oz erbarmungslos ein.


			»Halt die Klappe.«


			»Also?« Oz überging ihn geflissentlich und zwinkerte mir zu. »Kommst du?«


			Ich musste lachen und nickte. Wahrscheinlich bildete ich mir nur ein, dass er mit mir flirtete. Er war einfach nett! Außerdem war es mehr als nur deutlich, dass er und Raphael nur befreundet waren. Kein Grund zur Sorge.


			»Klar, sehr gerne!«
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